
Jennifer Bohnet
Die Sommervilla
Alte Geheimnisse, neues Glück
Roman
Aus dem Englischen 
von Charlotte Lyne

Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG.

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Es ist nie zu spät für die beste Zeit deines Lebens!

					 

					Carla Sullivan ist fast 50, und ihre Welt steht plötzlich Kopf: Gerade erst ist ihre Mutter verstorben, da erfährt sie, dass ihr Ehemann eine Affäre hat. Als Carla einen Umschlag findet, der an Josette, die entfremdete Schwester ihrer Mutter, adressiert ist, ergreift sie die Chance auf einen Tapetenwechsel und macht sich auf den Weg nach Antibes. Doch an der traumhaften Côte d’Azur drängen bald schon Geheimnisse ans Licht, die alles infrage stellen, was Carla je über ihre Familie zu wissen glaubte.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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					Für Richard in Liebe

				

					Teil I

				
					
						1

					
					Carla war nicht überrascht, als Tante Josette nicht bei der Trauerfeier erschien. Ein nichtssagender Kranz traf von ihr ein – die weißen Blumen waren bereits dabei, zu verwelken. Auf einer schwarz umrandeten Beileidskarte prangten, von einem unbekannten Floristen hingekritzelt, die Worte: Ruhe in Frieden, Amelia. Deine dich liebende Schwester Josette.

					Die Trauergemeinde, die sich zum Gottesdienst versammelt hatte, umfasste nicht einmal zehn Personen. Carla wusste, dass ihre Mutter Amelia, die immer ein Mensch gewesen war, mit dem sich schwer auskommen ließ, sogar über diese Zahl erstaunt gewesen wäre. Die Leiter des Pflegeheims waren aus Pflichtgefühl gekommen, dazu zwei Nachbarn aus Amelias Straße und Carla, David und Maddy, die die Familie repräsentierten. Edward war eine Woche zuvor nach Südafrika aufgebrochen und hatte unmöglich so schnell zurückkommen können. Der Kranz, den er seiner Großmutter geschickt hatte, war allerdings entzückend.

					Als sie im Krematorium stand und zusah, wie der Sarg ihrer Mutter hinter den Vorhängen verschwand, verspürte Carla den ersten Anflug von Trauer und Zorn. Trauer um eine Mutter, für die sie sich nie gut genug gefühlt hatte, und Zorn über die Tatsache, dass Amelia und Tante Josette seit mehr als vierzig Jahren keinen Kontakt miteinander gehabt hatten. Sie hatte Josette geschrieben, als Amelia ins Pflegeheim gekommen war, in erster Linie, um sie über den Zustand ihrer Zwillingsschwester zu informieren. Ein kleiner Teil von Carla hatte jedoch gehofft, Josette würde zu Besuch kommen und die Schwestern könnten ihr jahrzehntealtes Zerwürfnis beilegen. Aber es hatte nicht sein sollen.

					Josette hatte zurückgeschrieben, es täte ihr leid, dass es mit Amelia bergab ginge, doch sie habe nicht vor, nach England zu kommen, um sie ein letztes Mal zu sehen: Es scheint mir ein sinnloses Unterfangen, denn wie du ja sagst, hat Amelias Geist sich schon verabschiedet, sodass sie mich gar nicht erkennen würde. Genauso sinnlos wäre es, wenn sie noch bei klarem Verstand wäre, denn dann würde sie mich nicht sehen wollen.

					In ihrer Wut hatte Carla darauf gebrannt zu antworten: Komm um meinetwillen, damit ich glauben kann, dass ihr beide einander einmal etwas bedeutet habt. Dass es irgendwann in einer fernen, versunkenen Vergangenheit einmal eine liebende, umeinander bemühte Familie gab, ehe aus uns der Prototyp einer modernen dysfunktionalen Familie wurde. Sie erkannte jedoch die Wahrheit, die in Josettes Worten steckte, und seufzte, ehe sie den Brief in den Abfall warf.

					 

					Josette saß in ihrem Lieblings-Straßencafé im Hafen von Monaco in der Sonne. Der Kaffee auf dem Tisch vor ihr wurde kalt, und ihre Gedanken verloren sich in der Vergangenheit. Sie und Amelia waren oft mit dem Zug aus Antibes herübergekommen und hatten den Tag damit verbracht, durch die Straßen des Fürstentums zu schlendern, in der Hoffnung, einen Blick auf den einen oder anderen Prominenten zu erhaschen.

					Heute war sie zum ersten Mal seit Jahren wieder von Antibes aus in einen Zug nach Monaco gestiegen, um endgültig Abschied von ihrer Schwester zu nehmen. Und somit kamen ihr Erinnerungen an einen lange zurückliegenden Ausflug in den Sinn, der ihr ganzes Leben verändert hatte. Hier, im Fürstentum, wo sie Jahrzehnte zuvor jene Nachricht erhalten hatte, die eine Kette von Ereignissen ausgelöst und letzten Endes den Verlauf ihres ganzen Lebens verändert hatte.

					Es war die Zeit des Filmfestivals von Cannes gewesen, und Amelia und Josette hatten in einem anderen Straßencafé gesessen – dem Café de Paris. Sie hatten wieder einmal gehofft, ein paar Berühmtheiten zu erspähen, die aus dem Hôtel de Paris gegenüber traten. Oder sogar die Treppen des Casinos hinaufschlenderten, um eine Runde Roulette zu spielen.

					Josette hatte gerade ausgerufen: »Schnell – guck mal, da drüben! Ich bin sicher, das ist Sacha Distel!« Sie hatte sich Amelia zugewandt, um sicherzustellen, dass diese in die richtige Richtung blickte, und hatte zu ihrer Bestürzung feststellen müssen, dass Amelia Tränen über die Wangen strömten. »Was ist denn passiert?«

					»Ich bin schwanger.«

					Schockiert starrte Josette ihre Zwillingsschwester an. »Ist es von Robert, dem Matrosen?«, fragte sie schließlich. Amelia hatte ihr erzählt, dass sie vor ein paar Wochen ein Crew-Mitglied von einer der teuren Jachten kennengelernt hatte. Der Mann war dreiundzwanzig Jahre alt und verbrachte den Sommer nach seinem Abschlussexamen damit, auf einem der schicken Boote zu arbeiten, ehe er nach Hause zurückkehren und eine Laufbahn in einer Bank beginnen würde.

					Amelia hatte genickt.

					»Papa wird euch beide umbringen«, hatte Josette gesagt. Dann hatte sie einen Moment lang geschwiegen. »Was sagt denn Robert dazu?«

					»Ich habe es ihm noch nicht erzählt. Du bist die Erste, die es erfährt«, flüsterte Amelia. »Ich hatte gehofft, du würdest mir helfen, zu entscheiden, was ich tun soll.«

					»Wann triffst du dich denn das nächste Mal mit ihm?«

					»Die Jacht wird morgen Nachmittag wieder im Hafen erwartet, also treffen wir uns abends vermutlich an der üblichen Stelle.«

					»Du musst es ihm sagen! Erst danach, wenn wir wissen, wie er reagiert hat, können wir entscheiden, was zu tun ist.« Josette hatte ihrer Schwester einen forschenden Blick zugeworfen. »Liebst du ihn? Willst du das Baby behalten? Willst du, dass er dich heiratet?«

					»Ja. Nein. Ja. Ich weiß nicht, was ich will, außer, dass ich nicht schwanger sein will.«

					»Aber du bist es«, hatte Josette festgestellt, ehe ihr ein Gedanke durch den Kopf geschossen war. »Du bist doch wohl nicht zu Dr. Lefebvre gegangen, oder?« Der langjährige Arzt der Familie wäre geradewegs zu ihrem Vater gelaufen.

					Amelia schüttelte den Kopf. »So blöd bin ich nicht. Ich war bei einem in Cannes.«

					Josette nahm die Hand ihrer Schwester in ihre. »Wenn Robert der Mann ist, für den ich ihn halte, dann wird er dich heiraten.«

					»Aber er hat doch sein Leben in England! Ich will nicht von hier weggehen und dort leben. Ich kenne dort keine Menschenseele, und seine Familie wird mich bestimmt hassen, und …«

					»Hör auf. Niemand könnte dich hassen. Und ich würde dich regelmäßig besuchen. Tante Josette – stell dir das mal vor!« Josette hatte die Hand ihrer Schwester gedrückt. »Mach dir nicht zu viel Sorgen. Was immer auch geschieht, ich bin auf deiner Seite.«

					Am nächsten Abend hatte Robert, als Amelia ihm von der Schwangerschaft erzählte, nach einem kurzen Moment des Schocks sofort erklärt, sie würden heiraten. Er hatte sich sogar dem Zorn ihres Vaters gestellt und Amelias Hand fest in der seinen gehalten, während sie ihm die Neuigkeiten gemeinsam überbrachten.

					Jetzt, Jahre später, dachte Josette wieder einmal, dass Amelias Nachricht von jenem Tag den Grundstein für den Bruch gelegt hatte, der innerhalb von kaum fünf Jahren ihre Familie zerreißen sollte. Wenn Amelia Robert nie begegnet wäre, wären so viele Leben anders verlaufen! Sie, Josette, wäre nicht von sämtlichen Menschen, die sie am meisten liebte, getrennt worden. Sie hätte ein beständiges Leben geführt, statt unentwegt von einem Ort zum anderen zu ziehen, sie hätte geheiratet und eine Familie gegründet mit …

					»Noch einen Kaffee, madame?«

					Josette zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Non, merci.« Sie bezahlte den Kaffee, den sie nicht getrunken hatte und der inzwischen kalt geworden war, ehe sie sich erhob und sich auf den Weg hinauf zur Altstadt und der Kathedrale machte.

					Sie erklomm die Stufen und schlenderte durch die Gartenanlagen und blieb ein- oder zweimal stehen, um die Aussicht über die Stadt und den Hafen zu bewundern. Schließlich ging sie unter dem Bogen hindurch und umrundete die Skulptur des berüchtigten Mönchs François Grimaldi, Gründer der fürstlichen Familie von Monaco. Sie hatte die Figur mit der großen Mönchskutte schon immer Furcht einflößend gefunden. Anschließend betrat sie den Palastbezirk.

					In dem großen, offenen Vorhof vor dem Palast wimmelte es wie üblich von Touristen. Josette überquerte ihn und steuerte die kleine Straße an, die hinunter zur Kathedrale führte. Ehe sie den Eingang erreichte, zog sie einen dünnen Schal aus ihrer Tasche und legte ihn sich über den Kopf. Dabei warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Der Zeitpunkt war perfekt. In England würde jetzt die Trauerfeier beginnen.

					Die Atmosphäre in der Kathedrale war still und andächtig. Josette zündete eine Kerze an und platzierte sie auf dem Ständer. Dabei flüsterte sie: »Ruhe in Frieden, Amelia. Ich werde dich nie vergessen, meine geliebte Schwester.« Sie schloss die Augen und sagte im Geiste Lebewohl zu Amelie, die sie aus einem noch immer unbekannten Grund vor all diesen Jahren aus ihrem Leben verstoßen hatte. Jetzt hatte der Tod mit einem letzten, unumkehrbaren Schritt besiegelt, was vor so langer Zeit zwischen ihnen schiefgelaufen war.

					Seit sie die Nachricht von Amelias Tod erhalten hatte, wartete Josette darauf, dass die Trauer von ihr Besitz ergreifen würde. Und jetzt, da sie vor den flackernden Kerzen stand, kamen endlich die Tränen, weil ihr klar wurde, dass jegliche Chance auf eine Versöhnung mit Amelia gestorben war. Ohne auf die Blicke der anderen Leute in der Kathedrale oder die sanfte Berührung einer mitleidigen Hand zu achten, verharrte Josette und wartete darauf, dass die Tränen versiegten. Darauf, dass ihr Hirn zu seiner jahrzehntelang praktizierten Haltung zurückkehrte: »Es ist vergangen, also lass es los.«

					Zehn Minuten dauerte es, ehe sie sich stark genug fühlte, sich unter die Menschenmenge zu mischen, die sich durch die Kathedrale schob, vorbei an den letzten Ruhestätten von Grace Kelly und ihrem Fürsten, um sodann auf den Ausgang zuzustreben.

					Josette blinzelte, während ihre Augen sich wieder an das helle Sonnenlicht gewöhnten, und dachte an die Zukunft. Sie konnte ab jetzt tun und sagen, was sie wollte. Mit Amelias Tod war auch die Notwendigkeit, ihr eigenes Geheimnis zu bewahren, gestorben. Sie war das letzte Mitglied der Familie, das die Wahrheit kannte. Wenn sie wollte, konnte sie sie in die Welt hinausschreien. Aber war es das wert? Sie würde mit dieser Wahrheit nur einer weiteren Generation Schmerz zufügen.

					 

					Am Montag nach der Trauerfeier holte Carla die Asche aus dem Krematorium ab, ehe sie zum Haus ihrer verstorbenen Mutter fuhr, um es zu inspizieren und das Ausräumen in Angriff zu nehmen.

					Während der drei Monate, die Amelia im Pflegeheim verbracht hatte, war Carla einmal in der Woche in das leere Haus gekommen, um einen prüfenden Blick in alle Räume zu werfen und die Pflanzen zu gießen. David, ihr Mann, hatte ihr vorgeschlagen, mit der Räumung des Hauses bereits anzufangen.

					»Wir wissen doch, dass Amelia nicht mehr dorthin zurückkehren wird, also sollten wir es bald für den Verkauf vorbereiten.«

					Carla hatte den Kopf geschüttelt. »Das mag ja sinnvoll sein, aber ich kann das nicht, so leid es mir tut.« Sie hatte versucht, David zu erklären, dass es sich für sie so anfühlte, als würde sie unerlaubt in die Privatsphäre ihrer Mutter eindringen. Es würde leichter sein, wenn Amelia gestorben war, hatte sie gedacht. Aber in Wahrheit würde es überhaupt nie leicht sein.

					Sie schob den Schlüssel ins Schloss von Haus Nummer 29 und öffnete die Tür, und es kam ihr vor, als wäre das Haus noch stiller als in den vergangenen Wochen. Als wisse es, dass Amelia tot war, und hätte sich in sich selbst zurückgezogen. Carla schüttelte den Gedanken ab.

					Sie stellte die Urne auf den Kaminsims im Wohnzimmer und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, öffnete sie die Hintertür und trat hinaus auf die kleine Terrasse, die ihr Vater vor Jahren angelegt hatte. Beim Blick in den Garten entfuhr ihr ein Seufzen. Amelia, die sich aus der Gartenarbeit nie etwas gemacht hatte, hatte sich nach Roberts Tod nicht mehr um den Garten gekümmert. Seither blieb es Carla überlassen, den altmodischen Zylinder-Rasenmäher im Sommer alle zwei Wochen über die große Grasfläche zu schieben – oder David, sofern sie ihn dazu bewegen konnte. Die Blumenbeete hatten sich im Laufe der vergangenen zehn Jahre schlicht in eine von Unkraut überwucherte Fläche verwandelt.

					Carla stellte fest, dass sie den Rasenmäher bald wieder würde herausholen müssen. Eine Erinnerung blitzte in ihrem Gedächtnis auf, aus der Zeit, als der Garten ihrem Vater Erholung von der Arbeit – und von ihrer Mutter – geschenkt hatte. Und jenes Weihnachtsfest, als er Lichterketten um die kahlen Zweige des knorrigen Apfelbaums geschlungen hatte. Ihre Mutter hatte es als unnötige Stromverschwendung bezeichnet und verlangt, dass die Lichterketten abgenommen wurden, sobald das Weihnachtsfest vorüber war. Sie wurden nie wieder gesehen.

					Zurück im Haus bereitete Carla sich ihren Kaffee zu, setzte sich an den Küchentisch und begann, eine Liste mit all den Dingen zu erstellen, um die sie sich kümmern musste. Das Haus leer zu räumen und für den Verkauf vorzubereiten, hatte oberste Priorität. Kleidung und Bücher würden an einen Wohltätigkeitsladen gehen, und die Möbel eventuell zu eBay oder zu einem Trödler in der Nähe? Vielleicht wäre es das Einfachste, bei Facebook einer Verkaufsgruppe hier aus der Gegend beizutreten. Nein, eine Firma für Entrümpelungen zu bestellen, die das Ganze begutachtete, war vermutlich noch besser.

					Sie musste Maddy wegen der Küchengeräte fragen. Vielleicht konnte sie den Kühlschrank für ihre neue Wohnung gebrauchen. Sobald das Haus leer und sauber war, würde sie wegen des Verkaufs einen Immobilienmakler einschalten. Die drei oder vier Kisten mit Fotos und Papieren, von denen sie wusste, dass sie sich im oberen Stockwerk in einem Schrank befanden, wollte sie in ihr Auto laden und mit nach Hause nehmen. Im Schutz ihrer eigenen vier Wände würde sie sie durchsehen und entscheiden, was behalten werden musste und was sie wegwerfen konnte.

					Und dann blieb da noch die Frage, wo sie Amelias Asche verstreuen sollten.

					Carla hielt inne und blickte durch den Türspalt zu der Urne auf dem Kaminsims. Es wirkte, als hätte sie schon immer an dem Platz gestanden, aber natürlich konnte sie dort nicht bleiben. Eine weitere Erinnerung kam Carla in den Sinn. Als ihr Vater gestorben war, hatte Carla Amelia gefragt, ob sie dabei sein dürfte, wenn ihre Mutter seine Asche verstreute, um ein letztes Mal Abschied zu nehmen.

					Amelia hatte mit den Achseln gezuckt. »Zu spät. Das habe ich gleich erledigt, als ich sie abgeholt habe. Ich hab sie in den Fluss geworfen.«

					Carla hatte ihre Mutter nie so sehr gehasst wie an jenem Tag. Nicht, weil sie die Asche ihres Vaters in den Fluss geworfen hatte (der Seemann in ihm hatte es immer geliebt, Zeit unten am Fluss zu verbringen), sondern weil sie ihr ihre Absicht verschwiegen und Carla damit die Chance geraubt hatte, noch einmal Abschied zu nehmen. Amelia hatte es nicht für wichtig genug gehalten, ihre Tochter zu fragen, ob sie mitkommen wollte.

					Aber wo sollte sie nun Amelia verstreuen? Gegen den Fluss hätte sie garantiert Einwände. Vielleicht hatte Maddy eine Idee. Es bestand ja keine Eile.

					Ihr Handy klingelte. Es war Mavis, die Leiterin des Wohltätigkeitsladens, in dem Carla drei Vormittage in der Woche ehrenamtlich arbeitete.

					»Hi!«

					»Carla, es tut mir so leid, dass ich dich fragen muss, und ich habe natürlich Verständnis, wenn du absagst, aber besteht eventuell die Chance, dass du heute Nachmittag Zeit hast?«, fragte Mavis. »Es ist jemand ausgefallen, aber im Hinterzimmer des Ladens sind bergeweise Sachen, die aussortiert werden müssen.«

					»Wäre zwei Uhr okay?«, fragte Carla. »Ich muss sowieso mit dir über ein paar von Mums Sachen reden.«

					»Großartig! Vielen Dank, Süße, wir sehen uns dann«, erwiderte Mavis.

					Carla schob das Handy wieder in ihre Tasche. Aus dem Küchenfenster blickte sie hinaus in den grauen Tag und wünschte sich plötzlich, irgendwo anders zu sein, ein anderes Leben zu führen als ihr jetziges. David hatte nie gewollt, dass sie arbeiten ging, hatte darauf bestanden, dass ihr Job die Familie war, und solange die Zwillinge, Ed und Maddy, klein waren, war es tatsächlich so gewesen. Ihr Tagesablauf hatte sich um die Bedürfnisse der Kinder gedreht, ihr gesellschaftliches Leben hatte aus der Organisation von Spendenaktionen für die Schulgemeinschaft bestanden, aus Pfadfinder-Camps, Ballettstunden und Fußballspielen. Sie hatte vermutlich für jede AG und jeden Verein schon mal Kuchen gebacken. Aber die Zeiten waren vorbei. Die Zwillinge waren ausgezogen, David hatte mehr und mehr im Geschäft zu tun, und Carla verbrachte einen Großteil ihrer Zeit allein.

					Während sie sich ihre Tasche über die Schulter hängte und nach den Schlüsseln griff, um aufzubrechen, kam Carla zu einem Entschluss. Wenn die Angelegenheiten ihrer Mutter geregelt waren, würde sie ihr Leben ändern und wieder anfangen, es zu genießen. Nur wie sie das erreichen sollte, würde sie noch entscheiden müssen. Aber eine Sache stand fest: Sie würde darauf bestehen, dass sie und David mehr Zeit miteinander verbrachten.

					 

					Die Tage wurden länger, und die Frühlingsblumen im Vorgarten begannen zu blühen, ehe das Haus Nummer 29 schließlich leer und sauber war. Carla hatte einen Immobilienmakler beauftragt, die Räume für einen Grundriss zu vermessen und Fotos zu machen, damit er das Haus anbieten konnte, sobald die Nachlassabwicklung über die Bühne war.

					Eines Abends Anfang April saß Carla am Küchentisch und hatte die letzte Kiste mit Papieren und Fotos ihrer Mutter vor sich, um sie auszusortieren. Der Inhalt der ersten fünf Kisten war nicht sehr interessant gewesen, aber diese hier enthielt mehr Fotos als Papierkram, und Carla hatte sie absichtlich bis zuletzt aufgehoben. Heimlich hoffte sie, dass die Fotos ihr zumindest optisch einen Einblick in die Geschichte ihrer französischen Familie mütterlicherseits verschaffen würden, die ihr weitgehend unbekannt war.

					Verblasste Schwarz-Weiß-Fotos zeigten irgendwelche Verwandte, die Arm in Arm in irgendeinem Gebirge standen. Kinder saßen festgeschnallt in riesigen Kinderwagen. Zwei lachende kleine Mädchen liefen Hand in Hand durch eine Wiese. Amelia und Josette, Juni 1950, stand in blasser Bleistiftschrift auf der Rückseite des Fotos geschrieben. Zwei ältere Mädchen planschten am Strand und hoben ihre Röcke dabei bis über die Knie. Amelie und Josette, Juli 1962. Ein Beweis dafür, dass die Zwillingsschwestern sich einst nahegestanden hatten.

					Ein Hochzeitsfoto vom September 1964, aufgenommen auf den Stufen eines imposanten französischen Rathauses, zeigte ihre Mutter und ihren Vater, die auf steife, erwachsene Weise lächelten. Josette stand an der Seite und wirkte glücklich. Was für ein Streit in den Jahren darauf konnte denn nur so heftig gewesen sein, dass er die Schwestern für immer trennte?

					Carla zuckte zusammen, als David mit einem Glas Wein an ihre Seite trat.

					»Ist denn irgendetwas dabei, was sich zu behalten lohnt?«, fragte er und schob ein paar der Bilder auseinander. »Oder verbrennen wir den ganzen Haufen?«

					»Ich kann die Sachen doch nicht einfach verbrennen«, protestierte Carla. »Es ist die Geschichte meiner Familie! Ich will versuchen, die Leute zu identifizieren, und dann kommt die Kiste in den Schrank im Gästezimmer. Maddy interessiert sich doch für Ahnenforschung, vielleicht möchte sie ja eines Tages einen Stammbaum erstellen.«

					David griff nach einem versiegelten Umschlag mit der Aufschrift: Josette. Privat und vertraulich.

					»Was hier wohl drin ist? Soll ich ihn aufmachen?«

					Carla nahm ihm den Umschlag aus der Hand und betrachtete ihn neugierig. »Sosehr es mich auch reizt, ich denke nicht, dass wir ihn öffnen sollten. Ich werde ihn Josette schicken. Auch wenn ich nicht glaube, dass er irgendetwas von erderschütternder Wichtigkeit für sie enthält.«

					»Du könntest sie doch auch besuchen fahren«, schlug David vor. »Den Umschlag persönlich abgeben. Nach den letzten zwei Monaten könntest du ein paar freie Tage bestimmt gut gebrauchen.«

					Carla sah ihn an. »Da hast du recht. Aber dann wärst du hier ganz allein …«

					»Um Gottes willen, Carla, ich bin wirklich in der Lage, für mich selbst zu sorgen! Außerdem warst du auch in der letzten Zeit kaum hier.«

					»Ich hatte keine Wahl. Mums Haus musste geräumt werden.« Stumm fügte sie hinzu: Und du hattest offensichtlich zu viel zu tun, um mir deine Hilfe anzubieten.

					»Also, mach dir um mich keine Gedanken«, sagte David. »Ein Urlaub würde dir guttun. Denk zumindest darüber nach.«

					»Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich Tante Josette besuchen will. Es ist ja nicht so, als hätte sie jemals eine Einladung ausgesprochen.« Carla sah David an. »Bist du bei der Arbeit in den nächsten Wochen sehr eingespannt? Wir könnten die Reise doch zusammen machen.«

					»Keine Chance«, antwortete David. »Und du musst ja nicht bei Josette übernachten. Gib ihr einfach den Umschlag, und wenn sie nicht reden will, hast du deine Schuldigkeit getan. Such dir ein Hotel und erhol dich für ein paar Tage.«

					Carla schüttelte den Kopf. »Allein will ich nicht fahren. Es ist besser, den Umschlag per Post zu schicken. Aber vorher sehe ich das alles hier noch durch, falls es noch etwas gibt, auf dem ihr Name steht.«

					David zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«

					 

					Einen Tag später hatte Carla die Kiste mit den Fotos durchgeschaut. Als sie versuchte, sie ins unterste Fach des Schranks im Gästezimmer zu schieben, spürte sie einen Widerstand und ließ sich auf die Knie nieder, um nachzusehen, was da im Weg stand. Ein Schuhkarton hatte sich irgendwie hinten verklemmt. Als Carla ihn hervorzog, verschob sich der Deckel, und sie entdeckte darin ein mit schwarzem Samt bezogenes Schmuckkästchen.

					Weihnachten war Monate her, und bis zu ihrem Geburtstag war es noch lange hin. Wollte David sie einfach so mit dem Schmuckstück überraschen? Vielleicht, um den Schmerz der letzten Monate etwas zu lindern? Behutsam nahm Carla die Kette mit dem Diamant-Anhänger aus dem Kistchen und hielt sie sich an den Hals. Wunderschön. Im nächsten Moment flatterte ein Stück Papier aus dem geöffneten Deckel auf den Boden.

					Lisa, mein Schatz – mit all meiner Liebe, David

					Beim Lesen der Worte fühlte sich Carla von einem scharfen Schmerz durchbohrt, und unvermittelt rannen ihr Tränen über die Wangen. Nachdem die vergangenen Monate schon so belastend gewesen waren, wusste sie nicht, ob sie es aushalten würde, dass David schon wieder eine Affäre hatte. Ihre Finger zitterten, als sie die Halskette zurück in die Schachtel legte. Er hatte so oft versprochen, dass es das letzte Mal sein würde! Dass Carla die Frau war, die er wirklich liebte. Und dann hatte er sie angefleht, ihm zu verzeihen. Sie wusste, wenn sie ihn auf Lisa ansprach, würde es ablaufen wie jedes Mal.

					Sie stand auf, hielt das samtene Kästchen mit den Händen umklammert und straffte im Geiste die Schultern. Dieses Mal war ihr nicht nach Vergebung zumute.

					Vierundzwanzig Stunden später flog Carla, ohne irgendwem ein Wort davon zu sagen, nach Frankreich und zu Tante Josette.

				
					
						2

					
					Die Uhr des Rathauses schlug zur vollen Stunde, als der Taxifahrer Carlas Koffer von der Ladefläche hob und in eine Richtung deutete. »Vingt mètres à gauche.« Er machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen, ob sie zurechtkam, sondern steckte das Geld ein und fuhr davon.

					Carla zerrte ihren Koffer die zwanzig Meter in die Richtung, in die er gewiesen hatte, und blickte sich um. Das Stadthaus, in dem Josette wohnte, lag in der Altstadt von Antibes, in einer engen, abwärts führenden Straße, in die sich nur wenige Autos wagten.

					Das Meer lag dreißig Meter entfernt, wenn man eine Möwe war und Flügel hatte, für alle anderen war es ein dreiminütiger Fußweg entlang der Stadtmauer.

					Ein alter Collie schlief im Eingang des heruntergekommenen Gebäudes. Er öffnete ein Auge, befand dann jedoch offenbar, dass Carla nicht interessant genug war, um sich von ihr im Schlaf stören zu lassen, und schloss es wieder.

					Hohe mittelalterliche Häuser säumten auf beiden Seiten die kopfsteingepflasterte Straße. In der Nähe eines kleinen Platzes, auf dem neben einem alten Brunnen eine Glyzinie wuchs, waren zwei Häuser durch einen gemauerten Bogen miteinander verbunden, dessen Fenster auf die schmale Straße hinausging. Töpfe mit Geranien hingen vor den offenen Fensterläden. Um eines der Häuser war ein Gerüst errichtet worden. Auf den Planken pfiffen die Arbeiter vor sich hin, während sie Risse und Löcher mit grauem Mörtel füllten.

					Als Carla endlich vor Josettes Haus stand, erwies sich dieses als ebenso heruntergekommen wie seine Nachbarn, aber seine Tür war in einem trotzigen Scharlachrot angestrichen. Es gab weder Klingel noch Türklopfer, also klopfte Carla mit der Faust.

					Über ihrem Kopf öffnete sich ein Fenster.

					»Falls du das bist, Gordon, die Tür ist offen. Drück sie einfach auf. Alle anderen warten bitte draußen. Ich bin gleich unten.« Das Fenster knallte zu.

					Carla blieb, wo sie war. Drinnen glitt ein Schatten hinter dem kleinen Fenster auf der rechten Seite vorbei. Sekunden später öffnete sich die Tür.

					»Bonjour, Tante Josette«, sagte Carla. »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle. Aber es ist ein Notfall. In gewisser Weise«, fügte sie hinzu.

					Josettes blaue Augen starrten sie an, als versuche sie, die Schwere des Notfalls einzuschätzen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ab. »Komm rein. Ich habe eine Flasche Rosé im Kühlschrank.«

					Carla trat über die Schwelle, schloss die Tür hinter sich und folgte Josette in einen offen gestalteten Raum mit freiliegenden Dachbalken und einem Holzofen, der jedoch nicht brannte.

					Französische Doppeltüren gingen vom Küchenbereich hinaus in den Garten, in dem Carla Töpfe voll Lavendel und Geranien in leuchtenden Farben erkennen konnte und Jasmin und Geißblatt miteinander die Wände hinaufrankten. Ein Taubenpaar turtelte in einer Nische im Winkel und flog mit zerzausten Federn auf, als Josette, die mit Carla nach draußen getreten war, sie wegscheuchte. In einer Ecke standen ein grüner schmiedeeiserner Tisch und passende Stühle mit gemütlich aussehenden Kissen im blau-gelben provenzalischen Muster. Ein großer, quadratischer, weißer Sonnenschirm bot Schutz vor der Sonne.

					Josette schenkte zwei großzügige Gläser Wein ein und reichte Carla eines davon. »Santé.«

					Sie stießen miteinander an, dann fragte Josette: »Warum bist du hier?«

					»Nun, wie gesagt, es gab einen Notfall.« Carla zögerte, ehe sie fortfuhr: »Du bist nicht zur Trauerfeier gekommen. Ich dachte, du würdest es vielleicht tun.«

					»Ich habe einen Kranz geschickt. Bist du etwa hier, um mir eine Strafpredigt zu halten?«

					»Nein. Ich bin aus mehreren Gründen gekommen. Einer ist der Wunsch, endlich etwas über die französische Seite der Familie zu erfahren. Mum hat mir nie viel erzählt. Du bist die Letzte, die das tun kann. Außerdem wollte ich ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Möglicherweise eine Verbindung zwischen Tante und Nichte aufbauen. Und der dritte Grund ist …« Carla hielt inne und leerte ihr Glas in einem Zug. »Der dritte Grund kann warten. Darf ich noch ein bisschen Wein haben?«

					 

					Josette rief Gordon an, als sie sicher sein konnte, dass Carla damit beschäftigt war, sich im Gästezimmer das Bett herzurichten.

					»Wir müssen unseren Inselausflug für eine Weile vergessen«, sagte sie. »Meine Nichte ist zu Besuch gekommen.«

					»Vielleicht will sie uns ja begleiten«, antwortete Gordon.

					»Vielleicht, aber nicht diese Woche. Sie hat andere Dinge im Sinn.«

					»Werde ich deine Nichte kennenlernen?«

					»Ich könnte dich mal zum Abendessen einladen, falls sie länger bleibt.«

					Josette beendete das Gespräch und legte eine weitere Flasche Wein in den Kühlschrank, ehe sie wieder in den Garten ging, sich an den Tisch setzte und über Carlas Worte nachdachte.

					Merde. Sie war innerlich nicht auf diese Begegnung vorbereitet. Verbindung zwischen Tante und Nichte. Interesse an der französischen Seite der Familie. Beides war kaum möglich. Es war viel zu spät für mehr als eine oberflächliche Zusammenfassung der Familiengeschichte. Josette betete, dass Carla ihre Suche nach Informationen über ihre Verwandtschaft nicht zu weit trieb. Josette schüttelte den Kopf. Sie hatte an dem Morgen der Trauerfeier in der Kathedrale beschlossen, dass die Wahrheit am besten nach ihrem eigenen Tod mit ihr begraben wurde. Und sie würde auch keinen Enthüllungsbrief hinterlassen.

					»Ich habe ein paar Fotos mitgebracht«, sagte Carla, als sie sich wieder zu ihr an den Tisch setzte. Sie hielt zwei große Umschläge in der Hand.

					Josette öffnete die Augen und zwang sich mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Carla hatte sich umgezogen und trug jetzt ein weites, geblümtes Kleid. Sie war barfuß und hatte sich das Haar lässig auf dem Kopf zusammengesteckt. In den dreißig Jahren, seit Josette sie zuletzt gesehen hatte, war ihre Nichte zu einer attraktiven Frau geworden.

					»Ich kann nicht glauben, dass du dieses Jahr schon fünfzig wirst. Du hast ohne Zweifel die richtigen Gene«, sagte Josette.

					»Nun, du bist nicht die Einzige, die das nicht glauben kann«, sagte Carla. »Ich finde die Aussicht erschreckend, im Moment ganz besonders.«

					Josette warf ihr einen Blick zu und wartete darauf, dass Carla weitersprach, aber sie schüttelte den Kopf.

					»Später«, sagte sie, öffnete einen der Umschläge und reichte Josette einige Bilder.

					»Fotos von Maddy und Edward«, erklärte sie.

					Josette ergriff die Fotos. Zwillinge wie sie und Amelia. Ein Großneffe und eine Großnichte, die sie noch nie gesehen hatte. Sie wusste lediglich ein paar grundlegende Fakten über die beiden und ihr Leben. »Was treiben die zwei denn zurzeit so?«

					»Edward arbeitet als Vertreter eines Tierarztes in Südafrika. Und Maddy hat gerade ihre eigene PR-Firma gegründet. Dieses Foto da ist letztes Jahr zu Weihnachten aufgenommen worden.«

					Josette betrachtete ihren Großneffen und ihre Großnichte und bereute in ihrem Innern die Jahre der erzwungenen Trennung.

					»Und das ist eine der letzten Aufnahmen von Mum«, sagte Carla leise und gab ihr ein weiteres Foto.

					Josette starrte auf das Bild von Amelia, ihrer verstorbenen Schwester. Die Familienähnlichkeit mit ihrer Mutter war im Laufe der Jahre immer stärker geworden. Beide hatten schmale Lippen, die mit dem Alter zu scharfen Linien wurden, wie ein Spiegel der Bitterkeit in ihrem Innern.

					»Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ihr Zwillingsschwestern wart«, sagte Carla. »Mum hat sich mit dem Alter so verändert. Du dagegen …« Sie zuckte mit den Achseln.

					»War sie sehr schwierig am Ende?«, fragte Josette und ignorierte Carlas Bemerkung.

					»Nicht mehr als sonst«, antwortete Carla leise. »Als ihr Verstand nicht mehr funktionierte, wurde sie allerdings immer aggressiver. Vor allem mir gegenüber. Ich konnte ihr nichts recht machen.«

					Josette nickte gedankenversunken und schwieg mehrere Sekunden lang, ehe sie fragte: »Was ist denn in dem anderen Umschlag?«

					»Fotos von Babys und Erwachsenen, von denen ich annehme, dass es sich um französische Verwandte handelt. Ich hoffe, du kannst mir sagen, wer sie sind, und, was die Familiengeschichte betrifft, ein paar Lücken bei mir füllen«, sagte Carla, nahm den Umschlag in die Hand, öffnete ihn und zog einen weiteren heraus. »Und den hier habe ich zwischen Mums Sachen gefunden. Dein Name steht darauf. Ich hatte vor, ihn dir zu schicken, aber …« Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Aber dann sind ein paar Sachen passiert, und ich hielt es für eine gute Idee, ihn dir persönlich zu bringen.«

					»Danke.« Josette drehte den prallen, zugeklebten Umschlag in ihren Händen, ehe sie Carla ansah. »Hast du ihn aufgemacht?«

					»Nein. David wollte es, aber es kam mir nicht richtig vor. Wirst du ihn öffnen?«

					Josette schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht heute Abend.« Sie stand auf, ging ins Haus und schob den Umschlag in die unterste Schublade des Küchenschranks – diejenige, in der sich allerlei nützliche Gegenstände befanden.

					Sie brauchte den Umschlag nicht zu öffnen – sie wusste, auch ohne hineinzusehen, was er enthielt. Er konnte in der Schublade bleiben, bis sie das nächste Mal den Holzofen anzündete. Dann würde sie ihn verbrennen. Den Beweis für alle Zeit zerstören.

					 

					Durch die offene Tür sah Carla zu, wie Josette die Schrankschublade mit einem ungeduldigen Stoß schloss. Mit ihren dreiundsiebzig Jahren war ihre Tante noch immer schlank. Ihr weißes Haar war sorgfältig zu einem französischen Zopf geflochten, ihre Fingernägel waren ordentlich rund gefeilt und mit einem sanften Korallenton lackiert. Anders als ihre Zehennägel, die in leuchtendem Scharlachrot aus den Riemen ihrer Sandalen hervorlugten.

					Als Teenager war Carla von dieser rätselhaften Tante fasziniert gewesen und hatte sich danach gesehnt, sie besser kennenzulernen. Damals hatte sie ihre Mutter gefragt, warum sie Josette nicht öfter zu sehen bekamen – sie und die anderen französischen Verwandten, um genau zu sein. Sie hatte eine brüske Antwort erhalten: »Familienzerwürfnis.« Nähere Einzelheiten waren ihr nie genannt worden.

					Amelia hatte einmal nachgegeben, als Carla ungefähr neun Jahre alt gewesen war. Zu dritt waren sie – Carla und ihre Eltern – nach Antibes zum Begräbnis ihrer Großmutter gefahren. Obwohl sie noch so jung war, hatte Carla sowohl in der Kirche als auch später beim Leichenschmaus in der Villa die Spannung zwischen ihrer Mutter, Josette und ihrem Großvater gespürt. In ihrer Kindheit war dies das einzige Mal gewesen, dass sie ihrer Tante begegnet war. Als ihr Großvater Jahre später gestorben war, war nur Amelia nach Frankreich gefahren und hatte Carla fünf Tage lang mit ihrem Vater allein gelassen.

					»Sie treibt sich mit den falschen Leuten herum und zieht ständig durch die Gegend«, hatte die Ausrede ihrer Mutter gelautet, als Carla im Teenager-Alter gefragt hatte, warum sie sich nie mit Josette trafen. Doch dann war zufällig in dem Jahr, als Carla mit ihrem Collegekurs nach Paris reisen sollte, eine Weihnachtskarte mit einer Pariser Adresse, einer Telefonnummer und einer knappen Nachricht eingetroffen: Wohne jetzt eine Weile in der Stadt der Lichter. Heimlich hatte Carla die Informationen abgeschrieben. Und dann hatte sie tollkühn ihre Tante angerufen.

					Zwei Stunden lang hatten sie in einem kleinen Café am linken Themseufer gesessen und miteinander geredet. Josette hatte sich für Carlas Leben interessiert, war aber Fragen nach ihrem eigenen ausgewichen. Als Carla wissen wollte, ob sie in Kontakt bleiben könnten, hatte Josette geantwortet, es sei besser, die Dinge zu belassen, wie sie waren – aber in einem Notfall würde sie da sein und helfen, falls sie konnte. Allerdings sei sie durch ihren Job als freiberufliche Fotografin viel auf Reisen und konnte daher nicht versprechen, jederzeit verfügbar zu sein.

					Im Laufe der Jahre hatte Carla sie immer mal wieder angerufen und darauf gehofft, mit ihr reden zu können. Josette aber war stets kühl geblieben. »Es ist kein Notfall, oder?«, pflegte sie zu fragen, und so kam jedes Gespräch rasch wieder zum Stillstand.

					Nun aber steckte Carla tatsächlich in einer Krise, und sie war dankbar, dass Josette sie aufgenommen hatte. Wobei sie zugeben musste, dass sie der Tante kaum eine andere Wahl gelassen hatte.

					»Wir gehen heute Abend zum Essen aus«, sagte Josette, als sie in den Garten zurückkam und in eine alte Leinenjacke schlüpfte. »Nichts Besonderes«, fügte sie hinzu. »Aber das Lokal am Markt macht gute Pasta.«

					Auf dem Marktplatz hatten die Restaurants, die sich entlang des Gehsteigs aneinanderreihten, Tische und Stühle dort aufgestellt, wo zuvor mit Obst und Gemüse beladene Marktstände gestanden hatten.

					Josette steuerte geradewegs auf ein Lokal zu, wo die Tische mit rosa-weiß karierten Decken eingedeckt waren und die Stühle bequeme, aus Rohr geflochtene Sitze hatten.

					»Bonsoir, Josette«, begrüßte sie der Gastwirt und küsste sie auf die Wangen. Carla schüttelte er die Hand, um sie willkommen zu heißen, nachdem Josette sie vorgestellt hatte. »Wie geht’s?«

					Eine Karaffe mit rotem Hauswein wurde auf ihren Tisch gestellt. Josette studierte die Speisekarte, ehe sie Spaghetti Carbonara bestellte. Carla entschied sich für einen Salat Niçoise.

					»Magst du keine Pasta?«, fragte Josette.

					»Ich habe heute Abend einfach keinen Appetit darauf«, antwortete Carla. »Ein Salat genügt mir.« Sie nahm ihr Glas, das der aufmerksame Kellner bereits gefüllt hatte, und schaute Josette an. »David hat eine Geliebte«, sagte sie. »Nicht zum ersten Mal.«

					»Dann such dir einen Geliebten«, antwortete Josette.

					Verblüfft lachte Carla auf. »Wenn es so einfach wäre!«

					»Es ist einfach.«

					Carla schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Energie, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Und außerdem ist es Zeitverschwendung, finde ich.«

					»Guten Sex zu haben, ist niemals Zeitverschwendung«, erwiderte Josette. »Allerdings muss er wirklich gut sein. Merci«, wandte sie sich gleich darauf an den jungen Kellner, der Besteck auslegte und einen Brotkorb auf den Tisch stellte. »Rein, raus und das war’s zählt nicht als guter Sex, ganz egal, wie verzweifelt man ist. Ich habe das vor langer Zeit gelernt.« Sie nahm ein Stück Baguette aus dem Korb, ehe sie weitersprach: »Vielleicht finden wir einen französischen Liebhaber für dich, während du hier bist.«

					»Ich kann nicht fassen, dass wir so ein Gespräch führen«, sagte Carla. »Ich bin nicht hergekommen, weil ich einen Rat in Bezug auf mein Sexualleben wollte!«

					»Warum dann?«

					Mehrere Minuten lang ließ Carla den Wein in ihrem Glas kreisen, ehe sie wieder zu Josette aufblickte.

					»Das habe ich doch schon gesagt. Um etwas über meine französische Familie zu erfahren. Außerdem musste ich mal von zu Hause fort. Da lag es für mich nahe, herzukommen. Aber wenn es für dich ein Problem ist, suche ich mir morgen ein Hotel.«

					Josette zuckte mit den Achseln. »Das ist deine Entscheidung. Erwarte nur nicht von mir, dass ich mich wie eine durchschnittliche Tante benehme und dir nur Ratschläge gebe, die du hören willst. Das ist noch nie meine Sache gewesen, und ich bin zu alt, um mich jetzt noch zu ändern. Noch etwas Wein?«, fragte sie und hob die Karaffe.

					 

					Carla lag in dem kleinen Gästezimmer im hinteren Teil des Hauses auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihr Körper war müde, aber sie war nicht fähig, ihre überaktiven Gedanken abzustellen und in den Schlaf zu finden. Was machte sie hier? Ihr Problem mochte nun zwar tausend Kilometer weit weg sein, aber es war noch immer vorhanden.

					Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. In Großbritannien war es jetzt zehn. Hatte David ihre Nachricht gelesen, die sie an die Kaffeemaschine geklebt hatte, um ihn wissen zu lassen, dass sie ein paar Tage lang weg war, um alles Mögliche zu überdenken? Oder war er bei seiner Geliebten?

					Vielleicht hätte sie bleiben sollen, den Sturm wieder mal geduldig aussitzen und ihm verzeihen, wenn die Affäre ihr Ende fand. Denn so würde es in ungefähr sechs Monaten sein, daran hegte Carla keinen Zweifel. Zum Teufel, sie hatten nächstes Jahr Silberhochzeit! Die mussten sie doch zusammen begehen?

					Stattdessen war sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nachdem sie von der Affäre erfahren hatte, davongelaufen, ohne jemandem zu sagen, wo sie hinfuhr. Schon als das Flugzeug hoch über Frankreich in Richtung Süden flog, hatte sich das köstliche Gefühl von Freiheit, mit dem sie den letzten verfügbaren Platz für den Flug ergattert hatte, in Luft aufgelöst. An seine Stelle war ein allumfassendes Gefühl von Verzweiflung getreten.

					Carla schloss die Augen. Was hatte sie sich davon versprochen, herzukommen? Indem sie davongelaufen war, hatte sie David unabsichtlich die Freiheit gegeben, sich weiterhin mit dieser Lisa zu treffen, wer immer sie auch sein mochte. Sie hatte ihm Zeit gegeben, einen Anwalt aufzusuchen. Die Dinge zu seinen Gunsten zu organisieren.

					Verdammt noch mal, sie war kein betrogenes kleines Frauchen, das sich an ihren Mann klammerte, ganz egal, wie schlecht er sie auch behandelte! Aber welche Ereignisse sie für den Rest ihres Lebens auch erwartet hatte – dass sie ihren Mann verließ, gehörte nicht dazu. Sie war nicht sicher, ob sie stark genug war, um allein zu leben, auch wenn man immer wieder las und hörte, Frauen in ihrem Alter könnten noch einmal richtig durchstarten.

					Sie hatte Davids Affären bisher ertragen, hatte nur bei einer einzigen eine Szene gemacht, damals in den Tagen, als er sich beklagte, er fühle sich nach der Geburt der Zwillinge von ihr vernachlässigt. Verletzt und gedemütigt hatte sie letztendlich beschlossen, bei ihm zu bleiben, um den Kindern eine behütete Kindheit zu schenken. Später hatte er seinen Job verloren und dann eine eigene Werbeagentur gegründet, sodass das Geld knapp war. Eine Scheidung wäre allzu kostspielig gewesen – sie hätten nichts gehabt, was sie zwischen sich hätten aufteilen können. Das Haus war bis unters Dach beliehen und bei der Bank als Sicherheit für das Geschäft hinterlegt worden. Ganz sicher hätte sich mit einem Verkauf nicht genug Geld machen lassen, um ihr und den Kindern ein Auskommen und ein Zuhause zu sichern.

					Carlas Vermutung nach war David nicht einmal klar, dass sie von all den anderen Frauen wusste. Elaine, die Zahnärztin, und Fiona, seine Bankmanagerin, waren nur zwei von denen, an die sie sich aus all den Jahren erinnerte. Und nun diese unbekannte Lisa. Arbeitete sie mit David zusammen? Eine neue Sekretärin, die er eingestellt hatte? Vielleicht war sie auch eine der potenziellen Assistentinnen, die er einstellen wollte, um die viele Arbeit leichter zu bewältigen.

					Ruhelos wälzte Carla sich hin und her. Sie dachte daran, wie sie mit der Idee, ihn zu verlassen, gespielt hatte, als Maddy und Edward zum Studieren ausgezogen waren. Aber da hatte sie sich mit ihrem Leben an Davids Seite schon arrangiert – trotz der Geliebten. Es war ihr leichter erschienen, zu bleiben, als zu gehen.

					Wasser floss gurgelnd durch ein Rohr in der Wand. Offenbar machte Josette sich in dem kleinen Badezimmer am Ende des Flurs fürs Bett fertig. Ihre Tante hatte sie nicht gerade mit offenen Armen willkommen geheißen, aber sie hatte sie wenigstens hierbleiben lassen. Hoffentlich würde sie ein wenig auftauen, wenn sie einander besser kennenlernten. Selbstgerecht und reserviert waren die Worte gewesen, die Amelia benutzt hatte, um Carla ihre Schwester zu beschreiben. Sie hatte sich mit dem Alter offensichtlich nicht verändert.

					Die Badezimmertür öffnete und schloss sich. An der Tür des Gästezimmers klopfte es, dann schob Josette sie auf. Carla setzte sich aufrecht hin und betrachtete ihre Tante.

					»Ich schlafe zurzeit nicht sonderlich gut«, sagte Josette. »Um halb sechs bin ich normalerweise schon unten. Fühl dich nicht verpflichtet, ebenfalls früh aufzustehen. Auch wenn ich bezweifle, dass du länger als bis sieben Uhr schlafen wirst. Bonne nuit.«

					Die Tür schloss sich, ehe Carla antworten konnte.
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